
Dach über dem Kopf.
Nicht so diese Familie. Die Jacobis hatten sogar bescheidenen Wohlstand erworben.

Aber was hatte das genützt? Zwar starben viele Frauen an den Folgen einer Geburt. Es
war tragisch, aber fast an der Tagesordnung. Doch wenn es die eigene Familie traf, das
eigene Kind, dann war das etwas anderes. Der Schmerz saß wie ein Stachel im Herzen,
so tief, dass man ihn nicht herausreißen konnte.

Silvias Mutter blickte zu ihrem Schwiegersohn. Drei Kinder in knapp drei Jahren!
Hätte er sich nicht beherrschen können? Er hätte doch erkennen müssen, dass sie nach
der zweiten Geburt schwach und ausgezehrt war. Warum hatten ihm die Mägde nicht
genügt? Jeder im Haus wusste, dass er kein treuer Gemahl war. Jede, die einen Rock
trug, holte er in sein Bett. Oft hatte die Schwiegermutter seine lüsternen Blicke
bemerkt. Sogar ihrer jüngeren Tochter blickte er schamlos hinterher.
Unmissverständlich hatte Barbara Jacobi dem ungeliebten Schwiegersohn zu verstehen
gegeben, dass er es nicht wagen sollte, das Mädchen anzurühren. Katharina hatte sie
verboten, sich mit dem Schwager allein in einem Raum aufzuhalten.

Zornig blickte sie jetzt den jungen Mann an. Wie sie ihn hasste! Schon vom ersten
Augenblick an hatte sie gewusst, dass er nicht in ihre Familie passte.

Tagtäglich hatte sie in ihrer Töpferei am Geisleder Tor mit Menschen zu tun. Meist
konnte sie die Leute auf den ersten Blick einschätzen. Der erste Eindruck zählte. Das
war auch die Verkaufsphilosophie ihres Mannes. Es gebe keine zweite Gelegenheit für
den ersten Eindruck, pflegte Albert Jacobi stets zu seiner Frau zu sagen. Deshalb kam
nur einwandfreie Keramik in den Verkaufsraum, was die Händler sehr zu schätzen
wussten. Bis nach Bremen wurde die Werrakeramik der Jacobis verschifft, und das hatte
der Familie in Heiligenstadt großes Ansehen eingebracht.

In ihrem Schwiegersohn Otto hatte Barbara Jacobi schon früh den Heuchler und
Prahler erkannt. Seine Augen hatten ihn verraten. Er war nicht fähig, seinen Blick ruhig
zu halten. Stets wanderten seine Augen hin und her. Meist senkte er den Blick, wenn er
mit seiner Schwiegermutter sprach. Das zeugte von Falschheit. Dessen war sie sich von
Anbeginn sicher gewesen. In all den Jahren, die er nun schon zur Familie gehörte und in
denen sie ihn besser kennengelernt hatte, waren ihre Vorbehalte stets aufs Neue
bestätigt worden. Sie hatte nie verstanden, warum ihre ältere Tochter dem Werben
dieses Mannes nachgegeben hatte. Anfangs hatte sie ihre Bedenken ihrem Mann
gegenüber noch geäußert, und er hatte gelacht. Aber als sie nicht damit aufhören wollte,
war Albert Jacobi zornig geworden. Schließlich entstammte Otto einer angesehenen
Familie und war eine gute Partie für ihre Silvia. Jeder würde sich einen solchen
Schwiegersohn wünschen. Verbittert erinnerte sich die Mutter, wie schnell sich die
Männer der beiden Familien über die Mitgift einig gewesen waren, und dass schon nach
wenigen Monaten Silvia Ottos Frau geworden war.

Nun stand sie am Sterbebett der Tochter. Der Schwiegersohn hatte Schuld an diesem
Leid, das über ihre Familie hereinbrach. Dass drei kleine Kinder ohne Mutter
aufwachsen mussten. Barbara kämpfte mit den Tränen.

Wo aber blieb ihre jüngere Tochter? Wie konnte sie sich herumtreiben, während ihre
Schwester im Sterben lag? Da öffnete sich die Zimmertür, und ein blondes Mädchen mit



langen Zöpfen betrat furchtsam den Raum. Es war ihr anzusehen, dass sie geweint hatte,
auf ihren Wangen glänzten Tränen. Katharina war an diesem Tag nicht im Armenhaus
gewesen. Sie hatte sich in ihrem Zimmer versteckt. Nun zitterte sie am ganzen Körper.
Die Schreie ihrer Schwester bei der Geburt des Kindes wenige Tage zuvor hallten noch
im Kopf des Mädchens nach. Nein, niemals würde sie ein Kind bekommen! Lieber
würde sie ins Kloster gehen. Katharina blieb an der Tür stehen und sah zu dem
wuchtigen Holzbett. Tiefe Traurigkeit überkam sie. Sie wollte nicht, dass die Schwester
von ihr ging, wollte nicht, dass sie sie allein ließ. Vor Silvias Heirat waren sie wie
Freundinnen gewesen. Sie hatten sich alles erzählt, über alles geredet, zusammen
gelacht und zusammen geweint. Nach der Hochzeit hatte Silvia sich verändert, war ernst
geworden und hatte nur noch selten Zeit für sie gehabt. Doch sie war noch immer ihre
geliebte große Schwester. Und in diesem Augenblick des Abschieds mehr denn je.

Katharina glaubte, in diesem Raum zu ersticken. Zwischen den Wänden hing bereits
der Hauch des Todes, den sie spüren, sogar riechen konnte. Langsam wandte sie sich zur
Tür. Ihre Mutter packte sie an den Schultern, um sie am Weggehen zu hindern, als die
Sterbende ihre Hand ausstreckte und flüsterte: »Komm zu mir, meine kleine Kathi.«

Die Siebzehnjährige ging zögernd auf das Bett zu. Sie beugte sich weit vor, um in die
Augen ihrer Schwester blicken zu können. Als sie Silvias Gesicht sah, das in nichts
mehr dem schönen Antlitz in ihrer Erinnerung glich, warf sich das Mädchen
schluchzend auf die Brust der Schwester. Ein Weinkrampf schüttelte Katharinas zarten
Körper. Zärtlich fuhr ihr eine kalte Hand über das Haar.

»Weine nicht, meine kleine Kathi. Auch wenn ich nicht mehr auf dieser Erde weile,
so werde ich stets bei dir sein. Ich werde immer auf dich herabblicken. Ich muss doch
wissen, ob Otto und du glücklich miteinander werdet.«

Fragend sah ein tränennasses Gesicht die Sterbende an. Auch die Eltern blickten
verständnislos auf ihre ältere Tochter. Nur Otto schienen die Worte seiner Frau nicht zu
überraschen.

Katharina fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und fragte: »Wie meinst du das,
Silvia?«

»Ich möchte, dass du mir einen letzten Wunsch erfüllst. Erst, wenn du mir das
versprichst, kann ich in Frieden gehen. Nur dann weiß ich, dass es meinem Mann und
meinen Kindern an nichts mangeln wird …«

»Silvia, wir verstehen nicht, was du meinst. Welches Versprechen soll dir Katharina
geben?«, fragte nun der Vater, der die ganze Zeit fast regungslos neben dem Bett
verharrt hatte. Stumm wandte er sich seiner Frau zu und erschrak über den Ausdruck auf
ihrem Gesicht: Ablehnung und Hass waren in ihren Zügen zu erkennen. Aber nicht ihm
galt dieser Ausdruck, sondern dem Schwiegersohn. Ihre Lippen, hart
aufeinandergepresst, waren nur noch ein blutleerer dünner Strich. Albert Jacobi hörte
sie flüstern: »Du bekommst sie nicht!«

Irritiert sah er wieder zu seiner älteren Tochter. Voller Liebe ruhte deren Blick auf
der jüngeren Schwester und ihrem Ehemann. Dann sagte sie mit kraftloser Stimme: »Ich
möchte, dass du Otto heiratest. Das soll mein letzter Wunsch sein, bevor ich diese Welt
verlasse. Du sollst meinen Platz bei meinen Kindern und meinem Mann ausfüllen.«



Jeder im Raum hatte diese Worte vernommen. Ungläubig sahen der Vater und die
jüngere Tochter sich an, voller Verachtung die Mutter den Schwiegersohn, auf dessen
Gesicht sich das Lächeln eines Siegers erahnen ließ. Doch bevor Katharina zu
antworten vermochte, war ein lautes Stöhnen zu hören. Silvia atmete tief ein, nur um die
Luft ein letztes Mal auszuhauchen. Sie starb mit einem Lächeln auf den Lippen – in dem
Wissen, dass der letzte Wunsch einer Verstorbenen erfüllt werden musste, auch wenn es
weniger ihr eigener als der ihres Mannes gewesen war.

Theatralisch beugte sich Otto über seine verstorbene Frau und küsste ihre Lippen.
Die Schwiegermutter mutmaßte als Einzige im Sterbezimmer, dass die Trauer im
Gesicht des Schwiegersohnes nur gespielt war, und er wusste, dass sie ihn durchschaut
hatte. Doch das berührte ihn nicht. Seine Frau war tot, und schon bald würde eine
jüngere Gefährtin an seiner Seite leben. Eine, die mehr seinem Geschmack entsprach.

Wie in dieser Zeit üblich, hatten die Väter die Ehe arrangiert, und Otto hatte sich
damit abfinden müssen, dass Silvia nicht seine erste Wahl gewesen war. Natürlich hätte
es ihn schlimmer treffen können. Zum einen, weil sie keine schlechte Partie war, und
zum anderen, weil sie ein ansehnliches Weib war. Sie hatte ihm ein unkompliziertes
Leben beschert, und so hatte er die Verstorbene dulden können. Geliebt? Nein, geliebt
hatte er sie nie.

Ganz anders Silvia, die ihrem Mann große Zuneigung entgegengebracht und ihm jeden
Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Als sie das erste Mal in anderen Umständen
war, gab es Komplikationen, und der Arzt verordnete der Schwangeren Bettruhe. So war
es auch bei der zweiten und dritten Schwangerschaft gewesen. Otto musste sogar in ein
anderes Zimmer umziehen, damit seine Frau ungestört war. Welche Wahl hatte man ihm
gelassen, als sich mit anderen zu vergnügen? Mit seinen fünfundzwanzig Jahren hielt er
es für sein gutes Recht, stets über Frauen verfügen zu können.

Mit kaum unterdrücktem lüsternem Blick musterte er jetzt die junge Katharina. Das
Mädchen schaute mit großen, ungläubigen Augen auf ihre tote Schwester und schien
nichts verstanden zu haben. Was hatte Silvia gesagt? Was hatte sie, Katharina, gehört?
Fragend blickte sie nun ihren Vater an. Doch der wich dem Blick seiner jüngeren
Tochter aus, konnte ihr nicht in die Augen sehen. Als sie sich aber zu ihrer Mutter
umdrehte, sah diese sie direkt an. Katharina glaubte, Mitgefühl in ihrem Blick zu
erkennen, aber auch Zuneigung, was in der Vergangenheit nur selten so gewesen war. Ja,
Barbara sah ihre Tochter fast zärtlich an. Die Blicke von Mutter und Tochter schienen
sich ineinander zu verhaken. Ohne die Augen von Katharina zu lösen, sagte Barbara das,
was sie eigentlich nicht laut hatte aussprechen wollen: »Er bekommt sie nicht. Ich
werde ihm nicht auch diese Tochter opfern!«

»Weib, was sprichst du da?«, fragte ihr Mann.
»Es war der letzte Wunsch einer Sterbenden«, erklärte Otto mit kalter Stimme.

Barbaras Blick löste sich von ihrer Tochter und wanderte zu den beiden Männern. Ohne
sichtbare Regung wiederholte sie ihre Worte: »Er bekommt sie nicht. Ich werde ihm
nicht auch diese Tochter opfern!«

Verständnislos schüttelte der Vater den Kopf. »Otto hat Recht. Es war der Wunsch
einer Sterbenden. Willst du, dass ein Fluch über uns kommt?«



»Katharina hat nicht zugestimmt«, antwortete Barbara nüchtern. »Silvia hat zwar den
Wunsch geäußert, aber keine Antwort erhalten. Diesen Wunsch muss Katharina nicht
erfüllen. Warum«, wandte sie sich fragend an ihren Mann, »sollte also ein Fluch auf uns
lasten?«

»Du machst uns zum Gespött der Leute, Frau!«, schleuderte Albert seiner Frau
entgegen. Barbara schüttelte heftig den Kopf: »Niemand wird erfahren, was hier
geschehen ist. Und dir«, fuhr sie an ihren Schwiegersohn gewandt fort, »rate ich, es
niemandem zu berichten, sonst …«

»Sonst was? Willst du mir drohen? Es war der Wunsch meiner verstorbenen
Gemahlin. Wer will mich daran hindern, ihre letzte Bitte zu erfüllen?«

»Ich werde …«
»Schweig, Frau!«, befahl jetzt Albert in einem Ton, der deutlich machte, dass er

keinen weiteren Widerspruch dulden würde. »Es war Silvias Wunsch, und wir werden ihn
ihr erfüllen. Nach einer angemessenen Trauerzeit wird Katharina Ottos Frau. Bis dahin
unterstützt sie die Amme. Und du, Otto, wahrst das Andenken an deine Frau und zügelst
dich.«

Der Vater ging noch einmal an das Bett seiner toten Tochter, faltete ihre Hände wie
zum Gebet und schloss ihre gebrochenen Augen. Dann verließ er den Raum. Katharina,
die bis dahin nichts gesagt hatte, sah verzweifelt zu ihrer Mutter auf.

»Mutter, was ist mit meinen Wünschen? Du weißt, dass es mein Lebensziel ist, den
Armen zu helfen, so wie die heilige Elisabeth es getan hat. Außerdem hast du mir
versprochen, dass ich mit der Prozession zum Hülfensberg pilgern darf …«

Die Mutter zuckte hilflos mit den Achseln, trat schweigend an das Totenbett und
murmelte ein Gebet. Dann ging sie zu ihrer jüngeren Tochter, küsste zärtlich ihre Stirn
und fuhr ihr leicht über das Haupt. Sie fand kein Wort des Trostes für das Mädchen,
sondern strafte stattdessen den Schwiegersohn mit einem verächtlichen Blick. Dann
verließ sie den Raum, wissend, dass sie gegen den Wunsch der toten Tochter und den
Befehl ihres Mannes nichts ausrichten konnte.

Katharina war allein mit dem Schwager, der ihr Ehemann werden sollte. Schamlos
musterte er seine zukünftige Braut. Einen jungen, unverdorbenen Körper würde er bald
sein Eigen nennen können. Feste Brüste und samtene Haut ließen ihn unruhig auf dem
Schemel hin und her rutschen. Ein Jahr sollte er warten. Nein, nicht länger als drei
Monate würde er sich beherrschen, dann wäre sie sein. Und niemand könnte ihm dieses
Recht verwehren. Ottos Blick wanderte von Katharinas Brüsten zu ihrem rosigen Mund.
Voller Verlangen blickte er das Mädchen an und hatte Mühe, seine Begierde zu
unterdrücken.

»Was wird nun aus mir, Otto?«, fragte das Mädchen ängstlich.
»Du bist doch nicht taub und hast gehört, was dein Vater gesagt hat. Wir werden

heiraten.«
»Aber ich will nicht heiraten. Weder dich noch einen anderen Mann.«
»So sprichst du nur, weil dir noch kein Mann gezeigt hat, wie schön es ist, eine Frau

zu sein. Ich werde es dich lehren! Alles, was du wissen musst, werde ich dir zeigen.« Er
stöhnte verhalten und griff sich voller Wonne in den Schritt. Angewidert senkte



Katharina den Blick. Zwar war sie jungfräulich, doch wusste sie um die körperliche
Vereinigung Bescheid. Schließlich hatte sie Bullen und Hengste beobachtet. Außerdem
kannte sie die anzüglichen Bemerkungen der Knechte, wenn sie betrunken den Mägden
hinterherstiegen. Die Gefühle aber, die dabei entstehen sollten, konnte Katharina sich
nur schwer vorstellen. Sie war sich jedoch sicher, dass sie diese Empfindungen auf
keinen Fall mit ihrem Schwager erleben wollte. Doch wie sollte sie entkommen?
Verzweifelt sah sie zu der Toten. O Silvia, wie konntest du nur dies Opfer von mir
verlangen? Du wusstest doch, dass ich Otto nicht mag. Hast du mich so wenig geliebt?
Plötzlich stieg ein Verdacht in ihr auf. Fassungslos sah sie ihren Schwager an.

»Es war nie und nimmer Silvias Einfall. Du hast ihr das eingeredet.«
»Natürlich war es mein Einfall. Deine Schwester war doch viel zu unbedarft. So

gewinne ich gleich doppelt: Eine junge, unverbrauchte Frau und eine attraktive Amme
für meine drei Bälger. Was will ein Mann mehr?«

Er lachte boshaft auf, erhob sich und ging auf Katharina zu. Zuerst zart, dann grob
fasste er sie unters Kinn und hob ihren Kopf. Er näherte sein Gesicht dem ihren, und
kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt er inne und flüsterte: »Meine kleine Kathi,
du kannst es nicht verhindern.«

Katharina drehte den Kopf zur Seite und schrie ihn an: »Nenn mich nicht Kathi! Nur
Silvia durfte mich so nennen, und sie ist tot. Also nennt mich niemand mehr Kathi!«
Tränen rannen ihr über das Gesicht, als er lachend das Zimmer verließ.

»Heilige Elisabeth, bitte hilf mir! Hilf mir, einen Ausweg zu finden«, flehte Katharina
und sank weinend in sich zusammen.


